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Was zuletzt geschah:


	Ak Nafuur, der ehemalige Molochos, hat Hellmark dreizehn versiegelte Briefumschläge hinterlassen. In jedem befindet sich eine Botschaft, die für Björn schließlich eine Aufgabe enthält, welche er erfolgreich lösen muß. Nur wenn ihm das gelingt, ist es ihm gestattet, den nächsten Umschlag zu öffnen.


	Diese Prozedur soll es ihm ermöglichen, nach dreizehn bestandenen Aufgaben in das Dämonenreich Rha-Ta-N’mys einzudringen und die Dämonengöttin zum Kampf zu stellen.


	Sieben Wege in die Dimension des Wahnsinns und des Grauens Hegen bereits hinter ihm. Keiner weiß, was der achte Weg bringen wird…


	 








»Wir schaffen es nicht!« kreischte sie. Ihr Gesicht war vor Angst und Grauen entstellt. Sie hing in ihren Haltegurten, klammerte sich am Sitz fest und sah elend aus.


	»Ich werde mein Bestes versuchen«, stieß der Mann an ihrer Seite wütend hervor. »Reiß’ dich zusammen! Es ist nicht das erste Mal, daß du mit mir in der Kiste sitzt.«


	»Aber es ist das erste Mal, daß so etwas passiert!« Claire Monescues Stimme überschlug sich. »Tu’ doch etwas! So tu’ doch endlich etwas!«


	Owen Longfield, dem zweiunddreißigjährigen Piloten des einmotorigen Sportflugzeugs rann der Schweiß übers Gesicht. »Ich tu’, was ich kann. Mach’ mich nicht verrückt mit deiner Schreierei!« Er hielt den Steuerknüppel mit beiden Händen umfaßt. Die Maschine tanzte dennoch in den heftigen Windböen auf und nieder wie ein welkes Blatt. Lautstark klatschte der tropische Regen gegen die Glaskuppel. Die Sicht war gleich Null.


	Das Unwetter hatte sie überrascht.


	Longfield hatte noch gehofft, den Landeplatz bei der Mission zu erreichen. Aber die Wetterfront war schneller gewesen. Und nun steckten sie mitten drin.


	Ein starker Windstoß traf das kleine Flugzeug, in dem die beiden verängstigten Menschen saßen. Es wurde zur Seite und nach unten gedrückt. Es knarrte und ächzte in der Verschalung.


	Claire Monescue flog mit dem Kopf gegen den Seitenholm und stöhnte.


	Die Maschine sackte wie ein Stein, mit der Nase nach unten, den riesigen Bäumen entgegen, die wie ein nicht endenwollender grüner Teppich unter ihnen mehr zu ahnen, denn zu sehen waren.


	Longfields Versuche, das Flugzeug in Regen und Sturm hochzuziehen, war zum Scheitern verurteilt.


	Die Maschine überschlug sich. Sie begann sich plötzlich um ihre eigene Achse zu drehen.


	Der Pilot bekam das Flugzeug nicht mehr unter Kontrolle.


	Vor der abstürzenden Maschine braute sich eine dumpfgrüne Wand zusammen, ein riesiger Wolkenberg, in dem sich plötzlich eine wirbelnde, grauschwarze Spirale zeigte.


	Von einem ungeheuren Sog wurde die Maschine angezogen, dabei verstärkte sich die Drehbewegung noch, so daß es aussah, als würde sich das Flugzeug in den Luftwirbel hineinbohren.


	Claire Monescue schrie nur noch und starrte mit schreckgeweiteten Augen aus der Kuppel.


	Die rotblonde Frau wußte nicht mehr, was oben und unten war. Alles war eine einzige graue Masse, die sie immer mehr in sich aufzunehmen schien.


	Dann wurde die Spirale größer, die Drehbewegung langsamer, so daß es den beiden verzweifelten und zu Tode erschrockenen Passagieren vorkam, als wäre das Flugzeug auf ein gigantisches, flaches Rad gebunden, das sich langsam im Kreis drehte. Dabei wurde sie gleichzeitig immer mehr ›nach innen‹ gezogen, als würde das Rad sich teleskopartig einziehen.


	Unter ihnen zogen graue Wolkenfetzen, durch die schwach das Grün der Urwaldbäume schimmerte.


	Mitten in die Drehbewegung mischte sich plötzlich ein anderer Eindruck.


	»Owen!« preßte die Frau gequält hervor. »Was ist das?«


	Sie starrte wie gebannt in die Tiefe.


	»Regenwolken, Urwald, verdammt noch mal!« Owen Longfield war ungehalten und fluchte vor sich hin. Er flog seit Jahren und war ein erfahrener Pilot, aber ein solches Mistwetter hatte er noch nie erlebt.


	In das Prasseln des unaufhörlich vom Himmel stürzenden Regens mischten sich knackende und berstende Geräusche. Die Maschine stand unter Spannungen, denen das Material nicht mehr gewachsen war.


	»Die Bäume, Owen! Was um Himmels willen… ist denn… mit den Bäumen? Warum sehen sie… so komisch aus?« Claire Monescue war ein einziges Nervenbündel.


	Die außergewöhnliche, nervenaufreibende Situation Währte erst seit zwei Minuten, doch den Flugzeuginsassen kamen sie vor wie eine Ewigkeit.


	In der Drehbewegung schienen sie sich in diesem Moment direkt dem Wald unter ihnen zu nähern.


	Ob sie wollten oder nicht – sie mußten einfach hinsehen, denn das unheimliche Panorama breitete sich direkt in ihrem Blickfeld aus.


	Die Bäume – waren auf keinen Fall mehr die, über die sie vorhin noch geflogen waren!


	Durch den Wirbel, der sie blitzschnell angezogen hatte, waren sie offensichtlich ganz woanders angekommen.


	»Die Bäume, Owen…«, stöhnte Claire Monescue, »sie… sehen aus wie riesige Knochen, die verzweigt… und kahl… aus dem Boden ragen. Knochenbäume…, das… das ist doch nicht mehr unsere Welt!«


	 


	*


	 


	Das Flugzeug verhielt sich nicht mehr entsprechend den Gesetzen der Physik.


	Mit bangem Herzen und unverhohlener Neugier trotz aller Furcht registrierte Owen Longfield das Ungeheuerliche, Unmögliche.


	Die Maschine befand sich noch immer in der Luft, obwohl sie gar nicht mehr flog!


	Sie wurde wie von unsichtbaren Händen tiefer in den Wirbel gerissen, ohne dabei an Höhe zu verlieren.


	Ein dumpfes Stöhnen entrann Longfields Lippen.


	Claire hatte recht.


	Da unten erstreckte sich – so weit das Auge reichte – ein Knochenwald, der fahl und kahl durch das gespenstische Grau schimmerte, in das sich nun seltsame Farben mischten, vor allem Orange- und Violett-Töne.


	»Was… was hat das alles… zu bedeuten?« Longfields Stimme klang grauenerfüllt.


	Nur Sekunden währte der Sturz in das Windauge, in die riesige Spirale.


	Hinter ihnen schloß sich das ›Loch‹ zwischen den wirbelnden Luftmassen. Im gleichen Augenblick sackte die Maschine wie ein Stein in die Tiefe und kam den ersten Ausläufern des Knochenwaldes gefährlich nahe.


	Der Flugkörper raste darüber hinweg. Jenseits des mysteriösen Knochenwaldes waren braunbeige Gebäude zu sehen. Sie sahen aus wie eckige Türme, die aus Knochenschädeln zusammengesetzt waren.


	Dann erfolgte ein Krachen und Bersten.


	Das Flugzeug rutschte mit dem Rumpf über den harten Untergrund und drehte sich um seine eigene Achse.


	Die Maschine kippte nach vorn, der Rumpf riß auf, Metall- und Holzteile flogen wie Geschosse durch die Luft, die linke Tragfläche knickte weg wie ein Streichholz.


	Die Gurte rissen.


	Owen Longfield flog mit dem Gesicht auf das Armaturenbrett, Claire Monescue kippte aus dem weit ausklappenden Einstieg und rutschte halb nach draußen.


	Dann schwanden ihr die Sinne…


	 


	*


	 


	Die Höhle schimmerte in fluoreszierendem Schein.


	Es war ein gespenstischer Ort, und doch haftete ihm etwas an, das man am ehesten mit Geborgenheit umschrieb.


	Björn Hellmark, der Herr von Marlos, hielt sich in der Geisterhöhle auf, einem Ort, an dem er von merkwürdigen Gestalten umgeben war.


	Auf den Stufen, deren Anordnung sich nach oben pyramidenförmig verjüngte, standen steinerne Throne, darauf saßen Skelette, die in prachtvolle Gewänder gekleidet waren. Die Umhänge waren smaragdgrün, rot, azurblau und bernsteingelb…, sie wiesen satte Farben auf und wurden auf den Schultern der Knochenmänner von großen, goldblitzenden Spangen gehalten.


	Auf dem Sockel jedes Throns war tief eingekerbt ein Name zu erkennen.


	Auch Hellmarks Sitzplatz war auf diese Weise gekennzeichnet. Große Buchstaben formten seinen Namen.


	Die Knochenmänner, die ihn umgaben, stammten aus einer fernen Zeit und waren einst hohe Würdenträger, Priester und Philosophen, die reiche Kenntnisse über die Insel der Vergangenheit, Xantilon, gesammelt hatten, die den Untergang damals nicht mehr rückgängig machen oder wenigstens verhindern konnten.


	Durch den Verrat eines Priesters, der sich den Namen Molochos zulegte und gemeinsame Sache mit der mächtigen Dämonengöttin Rha-Ta-N’my machte, kam es zur Vernichtung einer blühenden, hochstehenden Kultur. Das lag rund zwanzigtausend Jahre zurück.


	Beim Untergang Xantilons gelang es einzelnen Bewohnern, auch ganzen Familien, trotz allem Chaos mit dem Leben davonzukommen.


	Sie erreichten nach oft monatelangem Aufenthalt auf hoher See andere Kontinente, siedelten sich dort an und vermischten sich schließlich mit der Urbevölkerung.


	Ihr Blut, das Blut jener Männer und Frauen aus Xantilon jedoch, wies ein besonderes Merkmal auf. Es vererbte sich über die Jahrtausende hinweg auf alle Nachkommen, gleich, mit welcher Rasse sich die Flüchtlinge der untergegangenen Insel auch vermischten. In jüngster Vergangenheit gab es Anzeichen dafür, daß manch einer bei sich entdeckte, schon mal gelebt zu haben. Damals, auf Xantilon, wo irgendwelche Erinnerungen aufkeimten. Viele nahmen solche ›Zustände‹ nicht ernst und glaubten an einen Traum. Andere, die von der Wucht ihrer Erkenntnisse förmlich überrumpelt wurden, blieben bedauerlicherweise auf der Strecke. Sie entwickelten sich zu Sonderlingen und Außenseitern und wagten nicht, über ihre Probleme zu sprechen. So zerbrachen viele an dem, was in ihnen vorging. Sie wurden zu Selbstmördern oder landeten in Heilanstalten, wo keiner sie ernstnahm.


	Dritte wiederum verarbeiteten und analysierten – und kamen zu brauchbaren Schlüssen.


	Zu jenen, die mit ihrer Erinnerung und ihrem ersten Leben fertig wurden, die die Stimme des Blutes vernahmen und danach handelten, gehörte Björn Hellmark. Er war in der Gegenwart des zwanzigsten Jahrhunderts zum zweiten Mal geboren worden. In seinem ersten Leben nannte man ihn Kaphoon. In der Zeit, als auf Xantilon schwerste Kämpfe stattfanden, existierte er zum ersten Mal. Kaphoon, der ›Sohn des Toten Gottes‹ oder auch >der Namenloses wie er apostrophiert wurde, war als Kämpfer für Freiheit und Gerechtigkeit in die Erinnerung eingegangen.


	Doch die Mächte des Bösen hatten seinerzeit einen Teilerfolg errungen. Ihr Ziel war es gewesen, die ganze Welt in Besitz zu nehmen.


	In der Gegenwart formierten die gleichen Kräfte sich neu, um den Erfolg zu erringen, den sie damals anvisierten.


	Rha-Ta-N’my, die Göttin der Dämonen, oberste Herrscherin im Reich der Finsternis und des Schreckens, stand bereit, die Erde in Besitz zu nehmen.


	Damals, als Xantilon zerbrach, stand ihr der verräterische schwarze Priester Molochos zur Seite. Er lockte viele Angehörige seines Volkes ins Verderben. Sein Ziel war es, in der Hierarchie der Dämonen einen besonderen Platz einzunehmen und ewiges Dämonenleben zu erringen.


	Mit Hilfe der Augen des Schwarzen Manja, der als Heiliger Vogel auf der Insel verehrt worden war und nach den Ereignissen auf Xantilon ausstarb, war es Björn Hellmark gelungen, Molochos zum Umschwenken zu bewegen. Der Dämonenfürst erinnerte sich wieder seines Menschseins und schlug sich auf Hellmarks Seite.


	Als Ak Nafuur lebte er geraume Zeit auf der unsichtbaren Insel Marlos und gab Hellmark Hinweise auf Strategie und Absichten der Reiche der Finsternis.


	Vor seinem Tod hinterließ er ein Vermächtnis, das Björn Hellmarks Leben gewaltig beeinflussen und verändern sollte. Zum erstenmal bot sich einem Sterblichen die Chance, in das Zentrum des Schreckens einzudringen, Rha-Ta-N’my Auge in Auge gegenüberzustehen. Doch um diese Begegnung überhaupt erreichen und überleben zu können, war es notwendig, dreizehn Aufgaben zu lösen. Mit ihrer Lösung schuf er die Grundlage zum Eindringen in eine Welt, von der er nichts wußte. Sieben Aufgaben hatte er bereits erfolgreich hinter sich gebracht, sieben Wege in die Dimension des Wahnsinns und Grauens, in denen er unter Einsatz des Lebens seiner Freunde und seines eigenen Breschen in die Reihen derer geschlagen hatte, die auf seiten der Dämonengöttin standen. Wenn diese Hilfskräfte geschwächt wurden, war die Wahrscheinlichkeit größer, gegen Rha-Ta-N’my überhaupt eine Chance zu haben.


	Es war jedesmal für ihn ein neues Erlebnis, einen der versiegelten Umschläge aufzureißen, die Ak Nafuur – der ehemalige Molochos – ihm hinterlassen hatte.


	Ak Nafuur hatte ihn ausdrücklich darum gebeten, stets eine Aufgabe zu vollenden, ehe er die nächste kennenlernte. Wobei nie sicher war, daß er jenes Abenteuer, in das er sich stürzte, auch glücklich überstand.


	Neben dem steinernen Thron lagen fein säuberlich aufeinandergelegt die letzten sechs Umschläge. Björn griff nach dem obersten, der das Stichwort ›DWYLUP‹ trug.


	In Dwylup, der Stadt der Monster, hatte er ein großes Abenteuer erlebt.


	Durch den Hinweis eines Mannes, der seit dreißig Jahren nach einem schweren Unfall in tiefster Bewußtlosigkeit lag, war im letzten Augenblick seine Rettung zustande gekommen…


	An Dwylup knüpften sich unangenehme Erinnerungen.


	Mit gemischten Gefühlen riß er den achten Umschlag auf.


	Die handschriftliche Nachricht war diesmal nicht sehr umfangreich.


	»Lieber Björn, Dwylup, die Stadt der Monster, ist ein Brückenkopf des Bösen.


	Wie du weißt, waren meine persönlichen Bindungen zu Dwylup stets besonders eng und stark. Das hing damit zusammen, daß in dieser Jenseitsstadt die Monster Molochos als Herrn und Meister verehrten. Diese Verehrung brachte es mit sich, daß Dwylup zu einer besonders starken Bastion für Rha-Ta-N’my wurde.


	Viele unschuldige Menschen starben, weil sie sich mit der Erforschung des Okkulten und Übersinnlichen befaßten oder einem Dwylup-Monster rein zufällig über den Weg liefen.


	Seit ich mich wieder für die Menschen entschlossen hatte, war ich damit befaßt herauszufinden, wo jene beiden unheilbringenden Geschöpfe geblieben waren, die seinerzeit von Dwylup aus eindrangen und in der Welt der dritten Dimension zurückblieben.


	Leider waren meine Unternehmungen nicht von Erfolg gekrönt.


	Die Monster aus Dwylup, die Menschengestalt angenommen haben, wirken nach wie vor im Verborgenen.


	Sie sind gezwungen, in der Welt, in der sie sich nun aufhalten, zu überleben, denn eine Rückkehr nach Dwylup ist ihnen nicht möglich, da die Voraussetzungen hierzu erloschen sind. Sie benötigen dazu einen Spiegel, der zum Tor in die Dimensionen werden kann.


	Was ich dir deshalb vorschlage, ist riskant: Bediene dich des Spiegels der Kiuna Macgullyghosh, der dir schon so viele wertvolle Dienste geleistet hat. Bringe ihn in jenes alte Gebäude zurück, das seinerzeit dem Schwarzen Priester Kyto, der nicht zur ersten Garnitur der sieben Schwarzen zählte, als Unterschlupf diente. Kyto war nur eine Randfigur, aber eine mächtige. Er wollte die Monster aus Dwylup einsetzen, um Angst und Schrecken und Tod in die Welt zu tragen. Damals konnte ich diese Aktivitäten und Absichten in jeder Hinsicht unterstützen. Doch nun, durch meine Abkehr, denke ich anders darüber, und mein Herz fühlt Traurigkeit über das, was alles in meinem Namen geschehen ist…


	Die alte Poststation unterhalb der Berge wird die erste Station auf dem achten Weg sein. Du mußt das Tor nach Dwylup wieder öffnen, um jene anzulocken, die sich noch hier verbergen und erfolgreich Unterschlupf gefunden haben. Das birgt allerdings das Risiko in sich, daß auch jene von der anderen Seite herübergelangen können. Du wirst es also mit mehr als nur zwei Gegnern zu tun bekommen, so weit ich das Risiko überblicke.


	Es war bisher stets mein Anliegen gewesen, das Risiko für dich so gering wie möglich zu halten. Leider ist dies nicht immer möglich.


	Es hat einen zweiten Grund, weshalb du das Tor in die Stadt der Monster nochmal öffnen mußt. Du selbst mußt nach Dwylup. Der Tempel, in dem meine Maske, mein Antlitz verehrt wird, ist inzwischen zu einem Wallfahrtsort ganz besonderer Art geworden. Dwylups Monster locken Geschöpfe aus vielen Dimensionen, um durch eine – in unseren Augen – überzogene Grausamkeit jene Schlappe wettzumachen, die seinerzeit entstand, als du sie überlistetest. Du hast das erste Auge des Schwarzen Manja von dort entwendet. Sie suchen nach einem neuen, um ihr Leben wieder so fortzuführen, wie sie es gewohnt waren. So ist nicht ausgeschlossen, daß in der Zwischenzeit – da ich den Kontakt zu den Welten Rha-Ta-N’mys verloren habe – neue Aktivitäten entfaltet wurden, um Löcher in jene Dimensionen zu reißen, zu denen ihnen der Zugang durch irgendwelche Vorgänge versperrt ist.


	Dazu gehört die Erde.


	Du gehst viele Risiken ein, ich kann es nicht verschweigen.


	Der kleinste Verlust ist noch die Vernichtung des kostbaren Spiegels der Kiuna Macgullyghosh.


	Schlimmer aber ist dein persönliches Schicksal, über dessen Ausgang ich dir nichts sagen kann.


	Die Atmosphäre und die geistige Kraft der Dwylup-Monster sind dir bekannt. Sobald du dich ›drüben‹ aufhältst, bist du unfähig, deinen Doppelkörper entstehen zu lassen. Damit bist du verwundbarer als sonst. Und welche zusätzlichen Kräfte die Monster seit deiner ersten Begegnung mit ihnen gewonnen haben, entzieht sich meiner Kenntnis.


	Die meisten Menschen starben schon bei ihrem Anblick. Du hast ein starkes, unerschrockenes Herz – vielleicht wird es dich auch diesmal nicht im Stich lassen.


	Ich wünsche dir von Herzen alles Gute auf deinem Weg…«


	Hellmark faltete den Bogen zusammen.


	Das sonnengebräunte Gesicht des Mannes wirkte ernst, die Linien um seinen Mund schienen tiefer zu sein als je zuvor.


	Es gab für ihn kein Zögern. Hellmark war entschlossen, sofort den achten Weg einzuschlagen. Der Text Ak Nafuurs machte ihm klar, daß es keine andere Möglichkeit gab, die beiden noch auf der Erde befindlichen Dwylup-Monster aus ihren Verstecken zu locken. Wenn es gelang, die beiden Unheilbringer auszuschalten, war die Erde von zwei schlimmen Plagen befreit.


	Doch das Aufstellen der ›Falle‹ konnte zu einem Schuß, der nach hinten losging, werden.


	Dann waren mit einem Mal nicht mehr nur zwei gutgetarnte Monster in dieser Welt, sondern zwanzig oder auch zweihundert…


	 


	*


	 


	Sie spürte einen dumpfen Schmerz, der sich im ganzen Körper ausbreitete…


	Wir sind abgestürzt, das war ihr erster Gedanke, noch ehe sie die Augen aufschlug und etwas sah.


	Claire Monescue war von einem Augenblick zum anderen wieder wach, ohne zu wissen, wie lange ihre Bewußtlosigkeit gewährt hatte.


	Ihre Rippen schmerzten. Als sie sich aufrichtete, wurde ihr bewußt, daß sie mit dem Oberkörper aus dem weit klaffenden Ausstieg der Maschine hing.


	Die rotblonde Frau atmete schnell und flach.


	Sie wandte den Blick.


	»Owen?« flüsterte sie erregt.


	Der Pilot rührte sich nicht. Er war über der Instrumententafel zusammengebrochen. Die Kuppel war zerstört, das Flugzeug hing seitlich, die Blätter der Flugschraube waren abgebrochen oder hatten sich in dem harten, lehmbraunen Boden festgefressen.


	Owen Longfields Hände waren in dem aufgerissenen Instrumentenfeld vergraben. Ein dünner Blutstreifen lief über sein Gesicht. Das Blut war noch nicht eingetrocknet, ein Zeichen dafür, daß der Absturz nicht, lange zurücklag…


	In Claire Monescues Kehle würgte es.


	War Owen tot?


	Sie drehte sich weiter herum und wollte ihn berühren.


	»Owen?« fragte sie heiser. »Bist du okay? Kannst du mich hören?«


	Sie war selbst erstaunt darüber, wie ruhig mit einem Mal ihre Stimme klang.


	Es erfolgte keine Antwort.


	Claire Monescue versuchte Longfield in die Höhe zu drücken und wollte ihm den Puls fühlen. Weder das eine noch andere war möglich. Der Mann war eingeklemmt.


	Sie mußte Hilfe holen.


	Aber woher kriegen – mitten im Dschungel?


	Sie starrte aus fiebrig glänzenden Augen in die Ferne.


	Merkwürdig… da waren weder Büsche noch Bäume zu sehen. Der Himmel hatte die Farbe von Sand, die Luft war heiß und trocken wie in der Wüste, und es gab eckige, turmhoch ragende Gebäude, die die Farbe des lehmbraunen Bodens hatten.


	Drei Sekunden war Claire Monescue verwirrt.


	War die Maschine von dem plötzlich auftretenden Gewittersturm in die Wüste geschleudert worden?


	Aber das konnte nicht sein!


	Zuletzt waren sie über der grünen Hölle des Amazonas geflogen, Hunderte von Meilen entfernt von jeder Wüste – und dann war da jener mysteriöse Luftwirbel gewesen, in den die steuerlose Maschine gerissen worden war.


	Und dann entsann sich Claire schlagartig wieder.


	Bevor sie abstürzten, hatte sie etwas wahrgenommen. Seltsame Bäume aus fahlen Knochen…


	Und jetzt – sah sie sie wieder!


	Nur eine Steinwurfweite vom Wrack der Sportmaschine entfernt stand ein solcher Baum.


	Der Stamm war ein mächtiger, massiver Knochen, etwa drei Meter im Durchmesser. Von ihm aus zweigten kahle, breitgefächerte Äste ab. Blätter trug dieser Knochenbaum nicht.


	Wie in Trance kletterte Claire Monescue aus dem zerstörten Flugzeug.


	Ihre Hände waren blutig und zerkratzt, das dünne Kleid, das sie trug, glich einem Fetzen, der spärlich ihren Körper bedeckte. Überall auf ihrer Haut schimmerten blaue und gelbe Flecken.


	Das alles merkte sie erst danach. Sie registrierte es mit stoischer Gelassenheit. Sie lebte – das war mehr wert.


	Aber wo war sie angekommen?


	Was war dies für eine Welt?


	Als sie, mit zittrigen Knien gegen das Wrack gelehnt, auf die Silhouette der Stadt blickte, die in gleißendem Licht und flirrender Hitze lag, kam ihr ein unheimlicher Gedanke.
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